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„Wenn nämlich die Teufel das Gemüt durch schmutzige Begierlichkeit auf offene Weise
nicht betören können, so treten sie in andern gegenteiligen Gestalten auf und suchen durch
ein Aufgebot von Trugbildern Schrecken zu verbreiten. Sie nehmen seltsame Gestalten an,
indem sie als Weibsbilder, wilde Tiere und Schlangen, als riesenhafte Ungeheuer, ja als
ganze Rotten von Kriegsvolk erscheinen. Aber auch so darf man sie nicht fürchten. Denn
sie sind ein Nichts, auch verschwinden sie schnell, besonders wenn man sich mit dem Glau
bensbekenntnis und dem Zeichen des Kreuzes umfriedet“ (Kap. 23). — „Hätten die Teufel
wirklich Macht, würden sie sicher nicht mit großem Troß und Getöse anrücken und durch
beständiges Verändern der Gestalt zu schrecken suchen. Die bösen Geister führen gleich
sam ein Theater auf, worin die Vorstellungen wechseln, um durch monströse Schreckge
stalten und -gebärden Leuten, die Kindern gleichen, Angst zu machen“ (Kap. 28).

Eröffnet dieser Text des Athanasius der Phantasie des Malers eine freie Bahn, ein
infernalisches Larvenspiel voll sexueller Reizungen zu inszenieren, so bot das Streit
gespräch Antonii mit den Philosophen die Grundlage für die polemische Aktuali
sierung seiner Altartafeln, indem der in das 15. Jahrhundert übertragene Asket eine
damalige Ketzergilde gleich hohnvoll wie der frühchristliche Heilige seine alexan-
driner Widersacher provoziert:

„Was ist schöner, sich zum Kreuz zu bekennen oder euern sogenannten Göttern Ehe
brüche und Knabenschändungen zuzuschreiben? Was wir sagen, bezeugt jedenfalls Mann
haftigkeit und Todesverachtung. Was ihr fabelt, ist eine schon zu krankhafter Leidenschaft
gewordene Ausschweifung!“ (Kap. 74). — „Wo sind jetzt eure Orakel, die Zaubereien der
Ägypter, die Blendwerke der Magier? Wann hat das alles aufgehört und seine Macht ver
loren? Wann anders, als seitdem das Kreuz Christi in der Welt erschien?“ (Kap. 79).

Allerdings läßt die Nachwirkung des Athanasius sich nur pauschal aus dem Pro
gramm des Altars eruieren. Bestimmte Illustrationsmotive sind seiner klassischen
Vita des Antonius nicht entnommen worden, so daß von hier aus keine Unterlagen

zur authentischen Erklärung des spukhaften Geschehens zu beziehen sind. Soll nun
die Schauwand nicht als Zucht- und regelloses Pandämonium, ohne eindeutig fest
stellbaren Sinngehalt erscheinen, gilt es zunächst den dramaturgischen Leitgedanken
aufzuspüren, der die phantastischen Begebenheiten zu einer planvoll vorbedachten
Trilogie verknüpft.

Die diabolische Leitgestalt der Schauwand, die auf jeder Tafel den Versucher spielt,
ist das Idol des Frosches. Solang man freilich mit Carl Justi in der Mittelszene ein
„Bankett, von reichgeputzten Damen kredenzt“, 11 mit Dr. Bax eine caritative
„Austeilung von Speise und Trank“, 12 mit Jacques Combe im Frosche selbst ein alche-
mistisches Symbol 13 erkennen wollte, ist diese Grunddisposition nicht wahrgenom

11 Jb. d. pr. KS 1889, S. 135.
12 Ontc. VII, S. 40—48.
13 A. a. O., S. 26 f.: „Wesentlich ist die Tatsache, daß sich das Eindringen der alche-

mistischen Symbolik in das Universum Boschs vollzogen hat in der wichtigsten Darstellung,
die er dem Thema der Versuchung des hg. Antonius . . . gewidmet hat. Das Motiv der Ver
suchung . . . nimmt in Übereinstimmung mit den alchemistischen Sinnbildern die allgemein
ste Bedeutung an: Die Vorstellungen, die die Alchemisten von der Welt und ihrer Ent
wicklung haben, ihr ganzes Suchen nach einem sublimierten Stoff und Gedanken, gründet
sich auf eine sexuelle Symbolik. Die gesuchte Herstellung des hermetischen Mercurius,


